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Reiſeeindrücke aus Iran (uh. 
Von Profeſſor Dr. Walther Hinz, Göttingen. 


(Fortſetzung aus Heft 17.) 


XII. 
Dem Kaſpiſee entlang. 


Die letzte Fortſetzung brach in der Schilderung 
jener Fruchtlandſchaft ab, die ſich als ſchmaler 
Streifen zwiſchen den Höhenzügen des Elburs⸗ 
gebirges und dem Kaſpiſchen Meer hin erſtreckt und 
die perſiſche Provinz Gilan bildet. 

Die Küſte des gleichmäßig blau erſcheinenden 
und um dieſe Zeit völlig glatten Kaſpiſees iſt wenig 
gegliedert und zieht ſich in ſanften Einbuchtungen 
nach Süden. Der Strand iſt kieſig, mehr noch 
ſandig; die Sandſtrecken reichen ziemlich weit land⸗ 
einwärts und ſind nur mit Büſchen beſtanden. 
Daran ſchließt ſich flaches fruchtbares Land, meiſt 
gut bebaut mit Reis und anderen Feldfrüchten, das 
allmählich in waldige Bezirke übergeht. Dieſer 
Wald bedeckt die erſte und zweite Bergkette, die in 
gleicher Richtung wie die Küſte verlaufen; dahinter 
wird manchmal noch ein dritter Waldhang ſichtbar, 
meiſt aber tritt an deſſen Stelle ſchon der nackte 
Fels jener kahlen Elbursketten, die den Abſchluß 
Gilans nach Weſten und Süden zu bilden. 

Die ganze Fruchtlandſchaft wird von zahlloſen 
Gewäſſern durchzogen, die von den Bergen herab 
auf kürzeſtem Weg ins Meer laufen; dieſe Bäche 
und Flußläufe müſſen daher von dem Küſten⸗ 
reiſenden alleſamt überſchritten werden. Die Holz⸗ 
brücken, die über ſie hinwegführen, ſind aber zu 
vier Fünfteln zerſtört, eingefallen, vermodert. Sie 
ſollten urſprünglich nur als Notbehelf dienen, bis 
ſie durch Betonbrücken erſetzt waren, wie ſie das 
Reiſen am Südufer des Kaſpiſchen Meeres, nach 
Maſanderan und Gorgan (Aſtarabad) zu, heute ſo 
angenehm geſtalten. Allein die perſiſche Regierung 
ließ dieſen Plan fallen, um dem nördlichen Nachbar 
im Ernſtfalle den Anmarſch durch das weſtliche 
Gilan nicht unnötig zu erleichtern. .. Daher 
müſſen alle dieſe Bäche durchfahren werden, und 
hierzu iſt (außer geländegängigen Kraftwagen) nur 
eine hochrädrige Troika imſtande. Manchmal ging 


es durch lange Strecken tiefen Sandes dem Strand 
entlang, um auf dieſe Weiſe flachere Übergangs⸗ 
ſtellen zu haben; dann hatten die Pferde ſchwere 
Arbeit, alle außer mir ſtiegen ab, woraus ſich erklärt, 
daß von Häwir ab die Stundengeſchwindigkeit etwa 
fünf Kilometer betrug! Wählte man einen Weg 
mehr landeinwärts, ſo koſtete die Überquerung der 
Flußläufe größte Mühen; oft mußten erſt behelfs⸗ 
mäßig Balken zuſammengetragen werden, oder die 
Pferde wurden ganz ausgeſpannt, weil ſie ſonſt 
geſcheut hätten; in ſolchen Fällen mußte die Kutſche 
von meinen Begleitern herübergezerrt werden. 
Ich wurde bei unerträglich feuchter Hitze drei Tage 
lang ſo durchgerüttelt, daß ich die Warnung meines 
Gaſtgebers in Ardabil, die Fahrt werde beſchwerlich 
ſein, als wohlbegründet anerkennen mußte. 

Mit einem Gefühl der Erleichterung traf ich 
endlich in Pahlawi ein, das früher Enſeli hieß und 
einen wichtigen Hafenplatz darſtellt. Der Gegenſatz 
zwiſchen der Urwaldeinſamkeit der Küſtenfahrt und 
dem ganz neuzeitlichen Pahlawi mit ſeinen blitz⸗ 
blanken Regierungsbauten und gepflegten Pro⸗ 
menaden hat ſich mir tief eingeprägt. Im Hafen 
lagen drei Sowjetſchiffe vor Anker, an denen vorbei 
ich mich zum andern Ufer der Lagune rudern ließ. 
Von dort führt eine bequeme Fahrſtraße nach 
Räſcht, der Hauptſtadt Gilans. 


XIII. 


In Räſcht. 


Räſcht ſelbſt iſt eine recht ordentliche Stadt, die 
ſich viel Mühe gibt und den großen Platz vor dem 
Rathaus mit der dieſen längs durchſchneidenden 
Hauptſtraße ganz europäiſch hergerichtet hat. In 
deſſen Mitte liegt ein rundes Waſſerbecken mit 
Springbrunnen, medaillonartig von Raſen⸗ und 
Blumenflächen eingefaßt; auf zwei Seiten erhebt 
ſich eine Laterne, die jeweils von einer bronzierten 
Gipsjungfrau mit unverhülltem Buſen umſchlungen 
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wird. . . Es ſind dieſe traurigen Stücke europäiſchen 
Schundes aus dem Ende des vorigen Jahrhunderts 
leider vielfach im heutigen Iran Mode geworden; 
offenbar ſind ſie ſogar en gros eingekauft worden, 
denn auch im Rathausaufgang ſah ich eine ſolche 
Fee ſtehen, während ſie in dem gilaniſchen Heilbad 
Ramſar gleich zu Dutzenden als Lampenträgerinnen 
auftreten, in trautem Verein mit ſilberbronzierten 
Löwen und Sphinxen. Angeſichts der jahrtauſende⸗ 
alten durchgebildeten Kunſtübung Irans erſcheint 
es rätſelhaft, daß dieſer Kitſch nicht als ſolcher 
erannt und beſeitigt wird; doch muß man dabei 
bedenken, daß es ſich um europäiſchen Kitſch handelt, 
und daß auch das Abendland lang genug brauchte, 
um beiſpielsweiſe in der chineſiſchen Kunſt die 
Scheidung zwiſchen Echt und Kitſch durch- 
zuführen. 


Das alte Räſcht erhält ſein Gepräge durch die 
hohlziegelgedeckten Giebeldächer (im Gegenſatz zu 
den flachen Lehmdächern des perſiſchen Hochlandes), 
die an ceyloniſche Bauten erinnern. Dieſer Eindruck 
wird noch verſtärkt durch Laſtenträger mit jener 
kennzeichnenden Stange auf der Schulter, an deren 
Enden die Laſten in Beuteln aus Mattengeflecht 
hängen, ſowie durch buntgekleidete Teepflückerinnen, 
die man draußen, in der Richtung nach dem öſtlich 
gelegenen Lahidſchan, überall antreffen kann, ſowie 
ſchließlich durch das gleiche tropiſche Klima. — 


Bei der Weiterreiſe nach Teheran hatte ich in 
Räſcht noch ein kleines Erlebnis. In der Garage 
hatten ſich eine Menge Leute eingefunden, um den 
Reiſenden das Geleit zu geben, darunter beſonders 
viele Frauen. Da ſie vom langen Warten offen⸗ 
ſichtlich müde wurden, ſetzten ſie ſich trotz ihrer 
europäiſchen Kleider und Hüte nach Altväterſitte 
in die Hocke nieder, in welcher Stellung der Orientale 
ſich aufs bequemſte ausruht. Während ich mich 
an dem Kontraſt zwiſchen Kleidung und Haltung 
der Gilanerinnen ergötzte, gab es plötzlich großen 
Lärm; zwei Garagenwärter hatten Streit an⸗ 
gefangen, und auf einmal hatte der eine eine 
tüchtige Ohrfeige erwiſcht. Dieſer beſchwerte ſich 
bitter über die erfahrene Unbill, es bildete ſich eine 
Gruppe eifrig redender Menſchen, bis der Ge— 
ſchlagene davoneilte und in kurzer Friſt mit einem 
Poliziſten wieder auftauchte. Dieſer ſuchte zunächſt 
den Tatbeſtand zu ermitteln, wobei er ſich zuerſt 
an mich als einen ſicher unparteiiſchen „Franken“ 
wandte (alle Europäer heißen in Iran Franken). 
Ich zog mich mit dem Vorwand aus der Sache, 
kein Perſiſch zu verſtehen. Nun begann eine lange 
Auseinanderſetzung, ſo daß ich ſchon für die Abfahrt 
vor Mitternacht zu fürchten anfing, obwohl es erſt 
zehn Uhr abends war. Allmählich ſchälte ſich aus 
dem Lärmen und Fragen eine Stimme heraus, 
die dem Poſtbegleiter des Autobus gehörte. Seine 
ebenſo vernehmliche als witzige Anſprache zog die 
Volksmenge in der Garage ſichtlich in ihren Bann 
und gipfelte in den Worten: „Der hier, der die 
Ohrfeige gehauen hat, iſt ein elender Tropf, und 
der hier, der ſie bekommen hat, ein ebenſolcher 
Gauner. Darum habt ihr euch gegenſeitig nichts 
vorzuwerfen, ſondern verſöhnt euch jetzt auf der 
Stelle durch einen Kuß!“ Allgemeiner begeiſterter 
Beifall, die beiden Streithähne ſehen ſich an, müſſen 


lachen und umarmen ſich zur allgemeinen Be⸗ 
friedigung. Als ich mich nach dem Poliziſten umſah, 
war auch dieſer beruhigt abgezogen. 


XIV. 
In der heiligen Stadt Kom. 


Von Teheran aus führte mein Reiſeweg weiter 
nach Süden, nach dem Perſiſchen Golf zu. Un⸗ 
gefähr 140 km von der Hauptſtadt entfernt liegt 
Kom, das neben Meſchhed in Oſtiran den perſiſchen 
Schiiten beſonders heilig iſt. (Faſt alle Iranier 
bekennen ſich zur Schia, der ausgeſprochen ariſch⸗ 
perſiſchen Sonderform des Slam.) Hier wurde 
im Jahre 816 n. Chr. die Schweſter des achten 
Imam (aus dem Hauſe des Propheten) namens 
Fatemä Ma'ſum begraben. Der von Norden 
kommende Reiſende erblickt plötzlich von einer 
niederen Paßhöhe aus, etwa 5 km von Kom 
entfernt, die im vorigen Jahrhundert für eine 
Million Mark mit Gold überzogene Kuppel des 
Grabheiligtums der Fatemä. In dieſem Augenblick 
ſtimmt der Fahrer des Reiſeautobus einen halb 
geſungenen, halb geſprochenen Segenswunſch an, 
in den alle einheimiſchen Fahrgäſte begeiſtert ein⸗ 
fallen. Das Bild der im Sonnenglanz meilenweit 
ſtrahlenden Goldkuppel iſt denn auch freilich von 
eindrucksvoller Wirkung. 


Früher war „Ungläubigen“ der Aufenthalt in 
Kom ſo gut wie unmöglich; aber auch heute noch 
bringt er manche Unzuträglichkeiten mit ſich, die 
ſich aus der Lage der Stadt am Rande der großen 
Salzwüſte ergeben. Trotz heftigen Durſtes trank 
ich nur widerwillig den Tee, den man mir in meinem 
unverfälſcht einheimiſchen Abſteigequartier reichte: 
das Waſſer Koms iſt im Sommer ſo brackig, daß 
nur die Ortsanſäſſigen infolge Gewöhnung es für 
genießbar halten. Auch das gute Gedeihen der 
Granatäpfel iſt ein Anzeichen ungeſunden Klimas. 


Als ich mich am Morgen nach meiner Ankunft 
aufmachen wollte, die mittelalterlichen Baudenk⸗ 
mäler zu beſichtigen, hatte ſich bereits der Heraus⸗ 
geber und Schriftleiter der dreimal wöchentlich 
erſcheinenden Komer Zeitung „Uſtuwar“ ein⸗ 
gefunden, der mich von nun ab ſtändig begleitete, 
um meine Tätigkeit ſeinen ſtaunenden Mitbürgern 
ſchildern zu können. Allmählich waren nämlich 
meine Forſchungen auf dem Gebiet der perſiſchen 
Geſchichte zur Safawidenzeit (15. bis 18. Jahr⸗ 
hundert) in Iran bekannt geworden. Die Safawiden 
waren für Iran, was etwa die Hohenzollern für 
Preußen bedeuteten: nämlich Schöpfer eines natio⸗ 
nalen Staates. Meine Tätigkeit fand daher raſch 
lebhaften Anklang, die Preſſe der Hauptſtadt wie 
der Provinz brachte lange Aufſätze, was mir das 
Reiſen oft ſehr erleichterte. War ich von Anfang an 
ungemein höflich aufgenommen worden (wie jeder 
Deutſche !, jo wurde ich während der zweiten Hälfte 
meines Aufenthaltes wie ein wahrer Freund des 
Landes behandelt und verwöhnt. Häufig wurde 
ich auf Grund eines Zeitungsbildes erkannt und 
erfuhr daraufhin die mannigfachſten Vergünſti⸗ 
gungen. So habe ich auch am Sitz der fanatiſch⸗ 
ſtrenggläubigen Schiiten Irans, d. h. eben in Kom, 
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keinerlei Schwierigkeiten gehabt, die Heiligtümer 
zu betreten, was nur wenigen Europäern vor mir 
gelungen iſt. Ein freundlicher alter Mollah, der als 
beſonderer Kenner der Safawidengeſchichte galt, 
begrüßte mich am Eingang zur Grabmoſchee, indem 
er dem „Herrn Orientaliſten“ den Segen Allahs 
für ſeine Arbeit wünſchte. 

„ e beſichtigte zunächſt das Muſeum, das — auch 
eine Schöpfung Reſa Schahs — in früheren dem 
Heiligtum zugehörigen Räumen untergebracht iſt, 
die ſauber geweißt wurden. Es beherbergt die 
koſtbaren Stücke des Heiligtums ſelbſt ſowie wert⸗ 
volle Kunſtgegenſtände aus der näheren Umgebung 
Koms. Der größte und auf der Welt einzigartige 
Schatz des Muſeums ſind die herrlichen Seiden⸗ 
teppiche aus der Zeit Schah Abbas II. (17. Jahr⸗ 
hundert), die unter Glas an den Wänden hängen. 
Im übrigen ſind zahlreiche Vitrinen und Schränke 
aufgeſtellt, in denen ſich Meiſterwerke der Metall- 
und Töpferkunſt der Safawidenzeit ſowie eine 
ganze Reihe von koſtbarſten Koranen befinden, 
teils aus vormongoliſcher Zeit (d. h. vor dem 
13. Jahrhundert) in altertümlich⸗kufiſcher Schrift, 
teils mit prächtigen Malereien und Vergoldungen 
aus dem ſpäteren Mittelalter. 

Im Anſchluß an das Muſeum beſuchte ich die 
zahlreichen Königsgräber, die um das Grabgewölbe 
der Fatemä herum gebaut worden ſind, und zwar 
hauptſächlich aus dem 17. und 19. Jahrhundert. 
Unter anderen liegt hier Fath Ali Schah begraben, 
der Zeitgenoſſe Napoleons, der ſeines langen 
ſchwarzen Bartes und ſeiner in die vielen Hunderte 
gehenden Sprößlinge wegen bekannt geworden iſt! 


Dave 
Die Stadt der Skorpione. 


Etwa 100 km ſüdlich Kom liegt, gleichfalls am 
Weſtrand der ganz Iran durchziehenden ungeheuren 
Salzwüſte, die Stadt Kaſchan. Sie iſt für vieles 
berühmt: für die große Zahl bedeutender Männer, 
die aus ihr hervorgegangen ſind; für die hoch⸗ 
entwickelte Kunſt der Herſtellung jener buntfarbigen 
glaſierten Kacheln, mit denen die Moſcheen und 
Paläſte Irans ſeit dem 14. Jahrhundert ver⸗ 
ſchwenderiſch verkleidet worden ſind; für zahlreiche 
alte Bauwerke, für eine beſonders ſchöne Teppichart 
ſowie für die vielen Skorpione, die unter den 
Trümmern des alten Kaſchan in der trockenen 
Sommerhitze vortrefflich gedeihen. 

Beim Beſuch der vor einigen Jahren errichteten 
Kaſchaner Spinnerei lernte ich zuerſt den techniſchen 
Berater kennen, einen Engländer; eine meiner 
erſten Fragen an ihn war, ob er ſchon mal einen 
Skorpion geſehen habe. „Einen Skorpion? 
Tauſende! — Aber beruhigen Sie ſich, jetzt im 
September ſieht man nur noch ſelten einen.“ 

Der Stich eines ausgewachſenen Skorpions 
— von der Größe einer Hand — iſt häufig tödlich, 
und alljährlich ſterben im Juli zu Kaſchan zahlreiche 
Einwohner, vornehmlich Kinder; doch hat man 
jetzt ein Serum entwickelt. Man fängt die meiſt 
ſchwarzen Tiere mit einer Feuerzange und ſteckt 
ſie in Alkohol, wo ſie raſch eingehen. Die Moskito⸗ 


netze dienen in Kaſchan nicht nur als Malaria⸗, 
ſondern zugleich auch als Skorpionenſchutz; vorſichts⸗ 
halber ſtellt man oft die Füße der Bettgeſtelle in 
waſſergefüllte Schalen, wenn man nicht überhaupt 
ſein Lager in einem Teich aufſchlägt, wie er ſich im 
Innern jedes beſſeren perſiſchen Hauſes befindet. 

Der Kaſchaner Baſar iſt beſonders bekannt für 
ſeine Kupfergefäße; da in Iran wie im ginzen 
Nahen Oſten der Baſar immer zugleich Werſtatt 
und Laden darſtellt, ſo erfüllt die zum Schutz gegen 
die Sonne überwölbten Baſarhallen ein gerad, 
ohrenbetäubender Lärm, der einem alle el 
benimmt, die Kunſtfertigkeit der Kupferſchmiede z. 
bewundern. In Kaſchan gibt es endlich das feinſte 
perſiſche Roſenwaſſer zu kaufen, das in einer nahe⸗ 
liegenden Ortſchaft namens Kamſar erzeugt wird. 
Während die Zahl der in Teheran lebenden Deutſchen 
ungefähr 7—800 beträgt, traf ich in Kaſchan nur 
einen Landsmann, der als techniſcher Leiter der 
erwähnten Spinnerei tätig iſt. Bei meiner Ankunft 
überwachte er gerade die Fundamentlegung für 
eine große Dieſelanlage, die friſch aus Deutſchland 
gekommen war. Dank dem ſeit Frühjahr 1936 
beſtehenden Verrechnungsabkommen mit Iran hat 
ſich die deutſche Ausfuhr dorthin kräftig entwickeln 
können, wovon der abſolut verſtopfte Zollſchuppen 
105 e Buſchir am Perſiſchen Golf Zeugnis 
ablegt. 


XVI. 
Nach Isfahan. 


Zur Zeit des Schah Abbas des Großen (1587 
bis 1629) ſagten die Isfahaner ſtolz: „Isfahan 
nisf⸗e dſchehan“, was ſoviel bedeutet wie: Isfahan 
iſt die halbe Welt. Wennſchon das heute nicht mehr 
gelten kann, ſo iſt doch aus jener großen Zeit der 
verſiſchen Geſchichte in Isfahan ſo viel Wunder⸗ 
bares und Eindrucksvolles übriggeblieben, daß der 
Iran nicht erlebt hat, der Isfahan nicht ſah. 

Da die Stadt ſehr hoch liegt (1740 m über dem 
Meer), iſt das Klima äußerſt angenehm, morgens 
und abends kühl, aber auch über Mittag nie drückend. 
Man fühlt ſich ungemein wohl, doch ermüdet man 
raſch und benötigt weit mehr Schlaf als bei uns. 
Weiter zeichnet ſich Isfahan durch großen Waſſer⸗ 
reichtum aus, da mitten durch die Stadt der breite 
Sajändäfluß ſeinen Weg nimmt, der auch ſommers 
nicht verſiegt wie die meiſten übrigen Flüſſe Irans. 
So kommt es, daß die Stadt lieblich zwiſchen Baum⸗ 
wuchs und wohlbeſtellte Felder gebettet liegt. 
Seinen unvergleichlichen Reiz erhält Isfahan aber 
durch die zahlreichen Bauten aus ſeiner Glanzzeit, 
die faſt durchweg gut erhalten ſind oder durch eine 
verſtändige Kultusverwaltung unter großen Koſten 
in einer Weiſe wiederhergeſtellt wurden, die nur 
bei nächſtem Zuſehen den Unterſchied zwiſchen alt 
und neu erkennen läßt. Hier in Isfahan iſt die alte 
Kunſtgewerbeüberlieferung nie abgeriſſen; noch 
immer ſtrotzen die Baſare von. Erzeugniſſen ge⸗ 
ſchmackvollen Kunſtfleißes in Metall, Holz und 
Keramik, von Bein⸗ und Elfenbeinſchmuck mit 
winzigen Miniaturen uſw. uſw. 

Schah Abbas der Große hatte Isfahan wegen 
ſeiner günſtigen Lage im ungefähren Mittelpunkt 
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Irans gegen Ende des 16. Jahrhunderts zur Haupt⸗ 
ſtadt erhoben, deren Ausbau ihm beſonders am 
Herzen lag. Zunächſt wurde ein rieſiger viereckiger 
Platz, det ſogenannte Königs⸗Meidan, geſchaffen, 
deſſen Sidweſtecke durch die rieſige Königs⸗Moſchee 
abgeſchbſſen wurde. Im ganzen Abendlande gab 
es zu jner Zeit keine einzige Platzanlage von ſolcher 
Weitnumigkeit und überlegenen Planung. An der 


— 


weſtlichen Längsſeite des großen Meidans ließ der 
Schah ein hohes Torgebäude errichten, die ſo⸗ 
genannte „Bunte Pforte“, die Zugang zu ſeinen 
Schlöſſern und Gärten gewährte. Von der Altane 
herab ſchaute der Großkönig den Kampfſpielen und 
Reiteraufzügen zu, die ſich oft auf dem großen Platz 
abſpielten. 
(Schluß folgt.) 


Bücher und Zeitſchriften 


Max Laeuger: Kunſthandbücher. 


Herausgegeben von der Amtsleitung der NS. 
Kulturgemeinde e. V., Berlin. 


Erſter Band: 


Farbe und Form in der Bau⸗ und Raumkunſt 
mit Ausſchnitten aus andern Gebieten. 


Mit 80 Vierfarbenbildern, 40 ein- und zweifarbigen 
Reproduktionen ſowie verſchiedenen Einlagen und 
6 mehrfarbigen Einſteckfiguren. 


Pinneberg bei Hamburg 1937, Verlag A. Beig. 
117 Seiten, in Einzelblätter zerlegbar. 
Preis kartoniert 12 RM, in Ganzleinen 15 RM. 


Es wird Menſchen geben, die ſagen: „Wozu das alles ? 
Was in dieſem Buch ſteht und abgebildet iſt, ſind ja Selbſt⸗ 
verſtändlichkeiten.“ Sie hatten vor hundert Jahren recht 
gehabt. Aber man muß heute Dinge fagen, die früher 
ſelbſtverſtändlich waren. 


Kunſthandbücher! — Kunſtgeſchichte? Nein! 
Manch einer mag unter dem Titel etwa eine neue 
Kunſtgeſchichte vermuten, ein Beſchreiben und 
Klaſſifizieren von Kunſtwerken. Nein! „Die bildende 
Kunſt will durch die Augen ins Herz, nicht durch 
die Ohren ins Hirn. Sie will erlebt ſein, nicht 
beſchrieben.“ Die Fähigkeit, Kunſtwerke zu erleben, 
iſt heute weiteſten Volksſchichten verlorengegangen. 
Dieſe Fähigkeiten im Volke wieder wachzurufen, 
iſt das Ziel, das Max Laeuger ſeiner ganzen Lebens⸗ 
arbeit, deren Niederſchlag die „Kunſthandbücher“ 
ſind, geſteckt hat. Laeuger zeigt uns den Weg zum 
richtigen Maßſtab, den der Führer in ſeiner Rede 
anläßlich der Einweihung des Hauſes der Deutſchen 
Kunſt in München gefordert hat, nicht zum „Maßſtab 
von geſtern und heute, von modern oder unmodern, 
ſondern nur zum einzigen Maßſtab, den es gibt: 
wertvoll oder wertlos, und damit von ewig und 
vergänglich.“ Das Werk wendet ſich deshalb nicht 
nur an den Künſtler oder „Kunſtliebhaber“, ſondern 
an das ganze Volk, das vom Führer in ſeiner 
Münchner Rede „von jetzt ab wieder zum Richter 
über ſeine Kunſt aufgerufen wird“, es wendet ſich 
an jeden, der ſeine Umwelt zu ſchmücken und zu 
geſtalten hat. Wer möchte ſich davon ausnehmen? 

Laeuger ſchreibt nicht, er unterhält ſich mit uns, 
malt, zeichnet, formt, er vermeidet den kalten 
Umweg vieler Worte, er ſtellt Fragen, regt an zum 
Nachdenken und vor allem zum Schauen. 


Max Laeuger. 


„Man komme mir nicht und ſage, Kunſt ſei eine 
Geſchmacksſache, jeder kann machen, was er will. 
Nein, Kunſt iſt eine Charakterangelegenheit, von 
Sitten und Geſetzen beherrſcht.“ Nicht in Para⸗ 
graphen und doktrinären Auslaſſungen faßt Laeuger 
dieſe Geſetze, ſondern in ſeinen vielen Abbildungen 
mit prägnanten Kurzſätzen, mit Steckbildern, Deck⸗ 
blättern, Ausſchnittblende und Werkſtoffproben 
zeigt er uns nach dem Verfahren von Beiſpiel und 
Gegenbeiſpiel, das in dieſer Form neuartig erſcheint, 
alle die Dinge, die einem natürlichen deutſchen 
Kunſtempfinden entſprechen und früher einmal 
ſelbſtverſtändlich waren. 

Wir erleben die Gefühle einer Blume im 
Gärtnerladen, einer Roſe vor verſchiedenfarbigen 
Hintergründen, das Farbenſpiel der Jahreszeiten. 
Er erzählt in ſeinen vielen farbigen Abbildungen 
vom Obſt auf böſem und gutem Teller, von der 
Blumenvaſe, vom Konzert des Straßenbildes und 
dem Gebrüll der Reklame, von der Harmonie in der 
Natur und den Mißtönen, die der Menſch da hinein⸗ 
bläſt. „Der Menſch wird um die ſchönſten Gaben 
der Schöpfung ärmer, wenn ihm die Harmonie mit 
dem Kosmos durch den ſtändigen Anblick farbiger 
Greuel zerſtört wird, die das Gefühl abſtumpfen 
und verrohen.“ 

Das Werk Laeugers iſt ein grundlegendes Kunſt⸗ 
erziehungswerk im weiteſten Sinn. Jeder wird 
daraus Gewinn ziehen. Er wird ſeine Umwelt und 
alles, was ſich ihm darinnen als Kunſtwerk dar⸗ 
bietet, und ſei es „nur“ ein einfacher Gartenzaun, 
mit andern, mit natürlicheren Augen anſehen und 
gute Kunſt von ſchlechter zu unterſcheiden verſtehen. 

Nicht zuletzt iſt der Wert des Werkes, das in 
beinahe vierzigjähriger Lehrerfahrung an der Tech⸗ 
niſchen Hochſchule in Karlsruhe und in der tiefen 
Naturverbundenheit des Verfaſſers wurzelt, als 
Lehrmittel voller Gedanken, Fragen und An⸗ 
regungen hervorzuheben, dann aber auch als Vorbild 
einer erzieheriſch wirkſamen Sammlung von An⸗ 
ſchauungsmaterial ganz allgemein, beſonders aber 
für den Kunſtunterricht und den Unterricht an 
Berufs⸗ und Fachſchulen. Das Werk dürfte in 
keiner Lehrerbücherei fehlen. 


Kenzingen i. B. 
Dipl.⸗Ing. Heinz Schumacher, 
Gewerbeſchulaſſeſſor. 


* 
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Eſſer: Deutſche Sprache — eine Sendung. 


Leipzig 1936, Verlag Quelle & Meyer. 
163 Seiten. Geb. 3,60 RM. 


Das Buch hat ſich die Aufgabe geſtellt, „die 
Sendung der deutſchen Sprache aus der lebendigen 
Sprachwirklichkeit heraus, fo wie fie iſt, jedem 
deutſchen Volksgenoſſen verſtändlich zu entwickeln“. 
Dementſprechend zeigt der Verfaſſer nach einem 
kurzen Überblick über die „deutſche Sprachgeſchichte 
als Widerſpiel lateiniſch⸗ romaniſchen Sprach⸗ 
bewußtſeins“ zunächſt das Arteigene in der deutſchen 
Sprache auf, um dann die „Ziele deutſchſinniger 
Sprachgeſtaltung“ feſtzuſtellen. Er begründet „Sinn 
und Notwendigkeit einer artgemäßen Sprachkultur“, 
zu der Sprecherziehung und Spracherziehung führen 
ſollen. Bei alledem zeigt ſich der Verfaſſer als 
ein feinfühliger, verſtändnisvoller Beobachter der 
deutſchen Sprache, die er als etwas durchaus Lebens⸗ 
volles, Wachſendes ſieht. Oberſter Grundſatz jeder 
bewußten Spracherziehung iſt daher Verzicht auf 
jedes allzu kleinliche Eingreifen in Einzelheiten, 
das die Gefahr der ſprachlichen Erſtarrung und 
Unfruchtbarkeit heraufbeſchwört. Das Schwergewicht 
muß vielmehr von der Verneinung und Ablehnung 
mehr in den ſchöpferiſchen Aufbau, in die ſtiliſtiſche 
und ſprecheriſche Leiſtung und in das Schrifttum 
verlegt werden. Gleichzeitig wendet ſich aber Eſſer 
gegen alle gewiſſenloſe Sprachmißhandlung. Ebenſo 
fein abgewogen wie entſchieden iſt die Ablehnung 
des Fremdworts als Fremdkörper und Spaltpilz 
in der deutſchen Sprache. 

Das in einer klaren, ſauberen, dabei anſchaulichen 
Sprache geſchriebene Buch wendet ſich durchaus 
nicht nur an Lehrer. Aber gerade den Deutſch⸗ 
lehrern wie den Neuſprachlern ſei dringend 
empfohlen, die kleine Schrift einmal in die Hand 
zu nehmen. Eſſer gibt, obwohl er die von ihm 
aufgeworfene Frage durchaus nicht ausführlich 
behandelt, unendlich viele Anregungen, die jedem 
Sprachunterricht zugute kommen ſollten. 


Berlin. A. Schulze. 


Walter Hermannſen: 
Ein Wort an vierzehnjährige Jungen. 


Sonderdruck aus den Landjahr⸗Schulungsbriefen, 

2. Jahrgang Heft 3, herausgegeben im Auftrage 

des Reichserziehungsminiſteriums von Staatsrat 
Schmidt⸗Bodenſtedt. 


Armanen⸗Verlag. 
Einzelpreis 0,25 RM, bei Abnahme von 100 Stück 
0,24 RM, 400 Stück 0,23 RM, 600 Stück 0,22 RM, 
1000 Stück 0,21 RM, 1500 Stück und mehr 0,20 RM. 


Der Verfaſſer zeigt an einem ausgezeichnet 
gelungenen Beiſpiel, wie man zu Jugendlichen der 
beginnenden Geſchlechtsreife, deren Vertrauen man 
beſitzt, über die geſchlechtliche Entwicklung ſprechen 
ſoll. Der Wert der kleinen Schrift liegt darin, daß 
die Anſprache nicht am Schreibtiſch erſonnen, ſondern 
in zahlreichen Begegnungen mit Jugendlichen dieſes 


Alters wirklich geſprochen worden iſt. Der Verfaſſer 
ſteht in der Jugendarbeit und hat als langjähriger 
Landjahrbezirksführer erkannt, daß die bequeme 
Meinung, die beſte „Aufklärung“ über geſalechtliche 
Dinge ſei das Schweigen darüber, ein gefihrlicher 
Irrtum iſt. Den zahlreichen Kräften, die geignet 
ſind, das Gefühl für geſchlechtliche Saubereit zu 
verwirren und dadurch den Willen zur volrſchen 
Verantwortung des Leibes zu zerſtören, beggnet 
der Verfaſſer in einer jugendnahen, bilderreteen 
und mitreißenden Sprache mit einem Appell n 
den kämpferiſchen Willen diefer Jungen und wet 
fo den freudigen Entſchluß zu einer mutigen ge 
ſchlechtlichen Selbſterziehung. Es iſt klar, daß ſich 
dieſes aus dem Bewußtſein ſeltener kameradſchaft⸗ 
licher Verbundenheit geſprochene „Wort“ nicht auf 
alle erzieheriſchen Verhältniſſe übertragen läßt, zum 
mindeſten kann es aber für jeden Jugendführer 
wertvolle Anregungen geben. Auch als Lektüre für 
den Jugendlichen kann es ohne Bedenken empfohlen 
werden. 


Berlin. Kurt Wölk. 


Deutſches Schickſal 1914—1918. 
Vorgeſchichte und Geſchichte des 
Weltkrieges. 


Von Bernhard Poll. 


Mit 25 Kartenſkizzen und 22 Seiten Urkunden in 
Fakſimile. 


Berlin 1937, Weidmannſche Verlagsbuchhandlung. 
495 Seiten. 


Das Wagnis, die politiſche und militäriſche Ge⸗ 
ſchichte des Weltkrieges als die Einheit darzuſtellen, 
die ſie in Wirklichkeit geweſen iſt, iſt Bernhard Poll 
durchaus gelungen. Gewiß iſt es heute unmöglich, 
das gewaltigſte Ereignis unſerer neueren Geſchichte 
abſchließend zu ſchildern. Neue Quellen werden 
auftauchen und das Bild in einzelnen Zügen, 
vielleicht auch in weiteren Zuſammenhängen ab⸗ 
wandeln. Das Geſamtbild mit ſeinem ungeheuren 
Inhalt völkiſchen Schickſals ſteht für uns feſt. Daher 
bedürfen wir gerade heute einer Darſtellung, welche 
die politiſchen und die militäriſchen Vorgänge nicht 
in der üblichen Weiſe der meiſten Monographien 
trennt. Dieſer Forderung entſpricht das Buch, 
welches Poll über Vorgeſchichte und Geſchichte des 
Weltkrieges geſchrieben hat. Es gliedert ſich in einen 
einleitenden Teil über die Vorgeſchichte des Krieges 
und in zwei große Abſchnitte, die durch die Kriſe 
des Sommers 1916 und den Eintritt Rumäniens 
in den Weltkrieg geteilt werden. Wertvoll für jeden 
Leſer, beſonders aber für Unterrichts⸗ und Schulungs⸗ 
zwecke ſind die beigefügten Wiedergaben von ge⸗ 
ſchichtlich bedeutſamen Urkunden. Sie werden ein⸗ 
geleitet mit dem Entlaſſungsgeſuch Bismarcks. Wir 
finden die Kabinettsorder über die Anordnung 
der Mobilmachung, den Befehl zur Eröffnung des 
U-⸗Boot⸗Krieges und die letzte Seite jenes Waffen⸗ 
ſtillſtandes von Compiegne, durch den diplomatiſch 


das Verhängnis von Verſailles eingeleitet wurde. 
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Die Texte eller in Abbildung wiedergegebener Ur⸗ 
kunden werden vollſtändig abgedruckt. Eine Zeit⸗ 
tafel erhöft die praktiſche Brauchbarkeit dieſes wert⸗ 
vollen Riches. 


Jem. Erich Maſchke. 


Poeſchel⸗Georgii: Ins Reich der Lüfte. 
4. Auflage. 
Mit 126 Abbildungen. 


Leipzig 1936, R. Voigtländers Verlag. 
304 Seiten. Preis 4,80 RM. 


Die altbekannte Einführung in die Luftfahrt 
liegt in völlig neuer Bearbeitung vor. Der Heraus⸗ 
geber J. Poeſchel der früheren Auflagen hat, da er 
im neunten Lebensjahrzehnt ſteht, für die Neu⸗ 
auflage Herrn Profeſſor W. Georgii, Leiter des 
Deutſchen Forſchungsinſtituts für Segelflug in 
Darmſtadt, gewonnen. Sein Name und die ſeiner 
Mitarbeiter, von denen nur A. Lippiſch, Wolf Hirth, 
H. Helbig und E. Ewald genannt ſeien, bürgen für 
die Güte der Neuerſcheinung. Sie behandelt in 
allgemeinverſtändlicher Form die wichtigſten Fragen 
der Luftfahrt. 


Berlin. Schütt. 


Conſtantin von Gilwicki: 
Die Enteignung des deutſchen Kolonialbeſitzes. 
Aus dem Polniſchen überſetzt von Erhard Janſen⸗ 


Verlag Broſchek & Co., Hamburg. 
Preis 1,80 RM. 


Viel iſt ſchon über den Raub der ſeinerzeitigen 
deutſchen Kolonien geſchrieben worden und oft iſt 
— auch im Auslande — die Stimme erhoben 
worden, das ſeinerzeit an Deutſchland verübte 
Unrecht wiedergutzumachen, doch unter allen dieſen 
Veröffentlichungen nimmt die vorliegende Schrift 
des durch zahlreiche Arbeiten in polniſcher und 
litauiſcher Sprache bekannt gewordenen Verfaſſers 
einen beſonderen Rang ein. Obwohl Pole, ſo hat 
Gilwicki doch, wie er im Vorwort ſchreibt, die 
Tragödie der Enteignung des deutſchen Kolonial- 
beſitzes tief empfunden — nicht zum wenigſten unter 
dem Eindruck der Lektüre von Grimms „Volk ohne 
Raum“, das ihm die ganze unausgeglichene 
Spannung zwiſchen dem ſtarken Willen des 
Deutſchen zur Arbeit und dem eingeengten Arbeits⸗ 
feld offenbarte. In der Rückgabe der Kolonien 
ſieht Gilwieki die Möglichkeit einer Löſung. Nicht 
um eine Preſtigefrage allein handelt es ſich bei 
der deutſchen Kolonialforderung, ſondern auch um 
eine Exiſtenzfrage. 

Indem Gilwicki nacheinander noch einmal 
die haßerfüllte Atmoſphäre der Pariſer Friedens⸗ 
konferenz von 1919 und die Nachgiebigkeit Wilſons 
vor Augen führt und das geſamte Material zur 


„kolonialen Schuldlüge“ unter die kritiſche Lupe 
nimmt, gibt er ſo eine ſchlagende Widerlegung der 
von den Gegnern vorgebrachten Einwände. 
Niemand, ſelbſt der Bösgläubigſte nicht, wird ſich 
der Beweiskraft dieſer von neutraler Seite 
und mit einem tiefen ſittlichen Ernſt geſchriebenen 
Ausführungen entziehen können. 

Man wird daher dem Buche — namentlich auch 
im Auslande — die allergrößte Verbreitung 
wünſchen. Hoffentlich gelingt es, das Buch auch in 
anderen Sprachen in ebenſo guter Überſetzung 
herauszubringen wie in der vorliegenden deutſchen! 


Berlin⸗Charlottenburg. Dr. Schack. 


Richard Wagner: Die Hauptſchriften. 
Herausgegeben und eingeleitet von Ernſt Bücken. 
Leipzig 1937, Verlag Alfred Kröner. 


In einem Dünndruckband von knapp 500 Seiten 
iſt hier der Hauptgedankengehalt von Wagners 
ſchriftſtelleriſchem Lebenswerk niedergelegt, das 
bekanntlich, die ungeheure Fülle der Briefe nicht 
mitgerechnet, 16 ſtattliche Bände füllt. Ernſt Bücken, 
dem die neueſte, auf hoher geiſtiger Warte ſtehende 
Biographie Wagners zu danken iſt, hat die ſchwierige 
Auswahl derart getroffen, daß er die Gelegenheits⸗ 
ſchriften nur kurz ſtreifte oder ganz überging und 
von den bedeutſameren Schriften nur die Haupt⸗ 
partien im Wortlaut wiedergab, während er die 
Verbindung durch kurze Inhaltsangaben der übrigen 
Teile und durch biographiſche Mitteilungen (aus 
Briefen und anderen Quellen) herſtellte. So erhält 
der Leſer einen nahezu lückenloſen Überblick über 
die Gedankenwelt des Bayreuther Meiſters, wobei 
naturgemäß das in den Vordergrund tritt, was uns 
heute in beſonderem Maße bedeutungsvoll und 
gegenwartswichtig erſcheint, wie etwa die Re⸗ 
generationslehre und die Gedanken zur Raſſenkunde. 
Das Porträt des Schriftſtellers, Denkers und Kultur⸗ 
kritikers Wagner zeichnet Bücken in der Einleitung 
des handlichen und ſauber ausgeſtatteten Bandes 
mit wenigen, aber ungemein lebensvollen Strichen; 
das Werden und die bewegenden Ideen ſeiner 
Gedankenwelt treten auf dem Hintergrunde der 
philoſophiſchen und kulturellen Zeitſtrömungen 
deutlich hervor. So kann dieſer Band in der Tat 
geeignet ſein, die für manchen zu zeitraubende 
Lektüre der Originalſchriften zu erſetzen, der raſchen 
Orientierung über das Weſentliche zu dienen und 
auch dem Laien das Reich des Denkers Wagner zu 
erſchließen, deſſen Schriften, wie es zu Beginn des 
Vorworts heißt, „der gewaltigſte Appell an das 
deutſche Kulturgewiſſen ſeit Schiller“ ſind und 
deshalb Eigentum eines jedes geiſtigen Deutſchen 
ſein ſollten. 


Berlin⸗ Charlottenburg. 
Profeſſor Dr. Franz Rühlmann. 


ic de cher rest 


Meyers Lexikon 8. Auflage. 
In völlig neuer Bearbeitung und Bebilderung. 


2. Band: 
Bolland bis Deutſche Zunge. 


Leipzig 1937, Bibliographiſches Inſtitut. 
Preis 15 RM ein Kunſthalbleder. 


Der 2. Band von Meyers Lexikon hat die Er⸗ 
wartungen, die man nach dem Erſcheinen des 
1. Bandes gehegt hatte, nicht nur erfüllt, ſondern 
übertroffen. Gerade dieſer Band iſt beſonders 
wichtig, da in ihm alle mit dem Wort „deutſch“ 
zuſammenhängenden Stichwörter enthalten ſind. 
Beſonders möchte ich daher hinweiſen auf die neu⸗ 
artigen und umfaſſenden Artikel „Deutſches Reich“, 
„Deutſche Kultur“. Über 450 Textſpalten, 118 Bild- 
tafeln, zahlreiche, zum Teil farbige Textbilder und 
Karten ſind dieſen beiden Artikeln vorbehalten, die 
damit ungefähr ein Drittel des geſamten 2. Bandes 
einnehmen. 

Der Aufbau und die Zielſetzung der DA. 
wird in 5 Spalten mit 8 Bildtafeln behandelt. 

Auf die ausführliche Beſchreibung der Stich- 
wörter „Bolſchewismus“, „Deutſches Beamten⸗ 
geſetz“, „Deutſches Recht“, „Deutſches Bildungs- 
weſen“, „Deutſche Wehrmacht“ mache ich ferner 
aufmerkſam. Bei allen dieſen Stichwörtern wird 
ein Material geboten, wie man es bisher in einer 
ſolchen Fülle und ſo fachmänniſcher Darſtellung 
in keinem Lexikon finden konnte. 

Der Einfluß des Judentums auf die Weltpolitik 
wird auch in dieſem Bande wieder eingehend ge- 
ſchildert an Hand zahlreicher Beiſpiele. Ich greife 
dabei heraus die Schilderung des Einfluſſes des 
amerikaniſchen Zioniſtenführers Brandeis auf den 
Präſidenten Wilſon oder die Rolle des jüdiſchen 
Finanzmannes Sir Erneſt Caſſel, des Freundes des 
jüdiſchen Generaldirektors Ballin in Hamburg. 


3. Band: 
Deutſch Filehne bis Fernſpiel. 


Leipzig 1937, Bibliographiſches Inſtitut. 
Preis 15 RM in Kunſthalbleder. 


Gleich zu Beginn dieſes 3. Bandes finden wir 
eine eingehende Würdigung der deutſchen Kolonien, 
wie Deutſch⸗Oſtafrika oder Deutſch-Südweſtafrika, 
die uns durch den Verſailler Vertrag geraubt worden 
ſind. Dem Deutſchtum im Ausland ſind 14 Text⸗ 
ſpalten und 80 Bildtafeln gewidmet, der Edda hin⸗ 
gegen 11 Textſpalten. 

Erbhof, Erbhofrecht, Faſchismus werden ein- 
gehend und fachkundig behandelt. Wer ſich über 
das Leben und die Politik des engliſchen Außen⸗ 
miniſters Eden unterrichten will, greife zu dieſem 
Band! Über das landesverräteriſche Verhalten des 
Juden Kurt Eisner gibt ferner dieſer Band umfang- 
reiche Auskunft. 

Die politiſche und kulturgeſchichtliche Entwicklung 
Europas wird in 20 Spalten Text und 12 Karten 
dargeſtellt, entſprechend der Bedeutung dieſes Erd- 
teiles für die geſamte Welt. 

Auch feiner alten Bedeutung als naturwiſſen⸗ 
ſchaftlich-techniſches Nachſchlagewerk wird die 8. Auf— 


lage von Meyers Lexikon in dieſem 3. Bd gene 
So umfaßt allein das Stichwort 9 gerecht, 
120 Spalten oder das Eiſenbahnwe. f 
50 Spalten. über 
Zuſammenfaſſend iſt feſtzuſtellen, de x 
diefer Band ausgezeichnet ift durch ſtrenge auch 
lichkeit, politiſche Klarheit und vorbildliche ach⸗ 
techniſche Ausarbeitung. uck⸗ 


Berlin. Dr. Rudolf Kumme 


* 


Die ſeeliſchen Arſachen des Geburtenrückganges. 
Von Theodor Valentiner. 


Verlag Lehmann, München-Berlin. 


Am Beiſpiel der antiken Völker werden die 
Gründe des bevölkerungsbiologiſchen Verfalls dar⸗ 
geſtellt, die vor allem in einer veränderten geiſtigen 
Einſtellung zum Leben, zur Familie und zum Kind 
zu ſuchen ſind. Wo immer man einen Geburten⸗ 
rückgang in der Geſchichte feſtſtellen kann, geht 
dieſem eine individualiſtiſche und egoiſtiſche Lebens⸗ 
auffaſſung voraus. 

Das Buch wendet ſich namentlich gegen die 
Auffaſſung, daß der zahlenmäßige Rückgang etwas 
Unabwendbares ſei und vielleicht auf organiſche 
Urſachen zurückzuführen ſei. Die Schrift iſt in der 
Reihe „Politiſche Biologie, Schriften für natur⸗ 
geſetzliche Politik und Wiſſenſchaft“ eine wertvolle 
Ergänzung des „Geburtenkrieg“ von Danzer. 


Berlin. Frercks. 


Der Schulungsbrief 
(Oktober⸗Heft). 


In einem Aufſatz „Heiligtum der Arbeit“ wertet 
der Hauptſchriftleiter des „Schulungsbriefes“, 
Reichsamtsleiter Woweries, die Ergebniſſe des 
Reichsparteitages 1937 aus: 

„Nürnberg war eine dieſes Jahr und unſere 
Zeit weit überdauernde Heiligſprechung der Arbeit, 
wie ſie nie zuvor auf dieſer Erde von Menfchen 
ähnlich vollbracht wurde.“ Der „Reichsparteitag 
der Arbeit“ wird als Ausdruck des Weges gekenn⸗ 
zeichnet, den das deutſche Volk von der neuen 
Staatsanſchauung ausgehend zurückgelegt hat zu 
einer neuen Weltbetrachtung und zu der ſtolzen 
Bereitſchaft einer europäiſchen Verantwortung. 
Aus dem geiſtigen Gehalt des Reichsparteitages 
1937 ergibt ſich die Feſtſtellung, daß die zentrale 
Stellung des Parteiprogramms neben der Per⸗ 
ſönlichkeit des Führers als dem wahrhaft erſten 
Arbeiter der Nation feſt in der Bewegung und in 
der Geſtaltung des Reiches verankert iſt. 

Im Mittelpunkt des Oktoberheftes ſteht die 
Arbeit von Ciller: „Volkstum gegen 
Habsburg“. Dieſer Aufſatz geht von der viel⸗ 
geſtaltigen, unbrauchbaren politiſchen Einrichtung 
der öſterreichiſchen Monarchie aus, in der nicht nur 
zahlloſe Parteien, ſondern zwölf, dem Deutſchen 


* 
——— 
im Neil zumeiſt unbekannte Völkergruppen um 
Macht d Geltung kämpften. Wir ſehen, wie die 
Nachf er des letzten deutſchen Kaiſers 
. die Erhaltung ihrer Hausmacht auf Koſten 
u. zutſchtums und aus Angſt vor dem deutſchen 
Eülttsgedanken erſtrebten. In der öſterreichiſch⸗ 

»kriſchen Doppelmonarchie, deren Verwaltung 

rein dynaſtiſchen, geſchichtlich abgeſtorbenen 

ſitzgrenzen aufgebaut war, ſtoßen vier völlig ver⸗ 

giedene und widerſtrebende Kulturen aufeinander 
And erwachen allmählich die einzelnen Völker⸗ 
gruppen (Tſchechen, Polen, Slowaken). Das 
Deutſchtum dagegen war überall in der Ver⸗ 
teidigung. Damals ſtanden zwar deutſche Männer 
auf, wie von Schönerer, Knirſch, Krebs und 
Prediger, die ſich für einen völkiſchen Sozialismus 
einſetzten; ſie konnten ſich aber nicht durchſetzen. 
Mit einer kurzen Darſtellung der Auswirkungen 
der Kriegs- und Nachkriegszeit ſchließt dieſer wert⸗ 
volle Beitrag zur deutſchen Volksgeſchichte. 

Eine Abhandlung über „Oſterreichs Heer“ 
iſt angeſchloſſen und zeigt die inneren und äußeren 
Schwierigkeiten des deutſchen Kernteiles im öſter⸗ 
reichiſchen Heere. 

Dr. Hartnacke beantwortet eine Reihe von 
Rückfragen zu ſeinem Aufſatz im Juliheft des 
Schulungsbriefes „Zölibat — volksſchädigend“. 

In der geopolitiſchen Aufſatzreihe „Deutſch⸗ 
land kämpft für Europa“ behandelt 
Karl Springenſchmid den „Völker- 
bund“, der ſich von der romantiſchen Schwärmerei 
eines Wilſons durch eine lange Kette von Miß⸗ 
erfolgen immer mehr aus einem Machtinſtrument 
der Siegerſtaaten von Verſailles zu einem Aktions⸗ 
zentrum der bolſchewiſtiſchen Weltrevolution ent- 
wickelt hat. 


Berlin. Ad ami. 
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Der Schulungsbrief. 
Die Novemberfolge (11/37) bringt u. a.: 
Der Welke g. 


eil 
Wertvolle Bildbeilage. 
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Großkundgebung für die Arbeitsgebiete 
Verwaltung und Energie. 


Am Freitag, dem 29. Oktober 1937, um 20 Uhr 
veranſtaltet die Reichsbetriebsgemeinſchaft „Verkehr 
und öffentliche Betriebe“ in der Deutſchlandhalle 
eine Großkundgebung für die Arbeitsgebiete Ver⸗ 
waltung und Energie. Es ſprechen der Leiter der 
Reichsbetriebsgemeinſchaft „Verkehr und öffentliche 
Betriebe“, Pg. Körner, der Reichs⸗ und Preu⸗ 
ßiſche Miniſter des Innern, Pg. Dr. Frick, und der 
Reichsorganiſationsleiter der NSDAP. und Reichs⸗ 
leiter der Deutſchen Arbeitsfront, Pg. Dr. Robert 
Ley. Es wird erwartet, daß alle nichtbeamteten 
und beamteten Gefolgſchaftsmitglieder an dieſer 
Kundgebung geſchloſſen teilnehmen. 


Dan 
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